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			Buch

			Elise Jameson hat die sensationelle Bestsellerserie »Viking Moon« geschrieben, die Millionen von Mädchenherzen höher schlagen lässt – aber keiner weiß es. Denn nach einem schrecklichen Unfall in ihrer Kindheit ist Elise taub und unglaublich schüchtern. Bei der Vorstellung, im Rampenlicht zu stehen, bekommt sie weiche Knie, weshalb sie ihre Bücher unter dem Pseudonym Aubrey Lynch herausgebracht hat. Das Foto einer wunderschönen Unbekannten, das Elise im Internet aufgespürt hat, ziert die Cover. Doch dann werden ihre Bücher mit den Hollywoodgrößen schlechthin verfilmt, und die Produktionsfirma besteht auf die Anwesenheit der Autorin am Set. Kurzerhand spürt Elise die junge Frau auf dem Foto auf und bezahlt sie dafür, als Aubrey Lynch zu posieren, während sie selbst deren Assistentin spielt. Als Elise neue Freunde findet und ihr Herz ausgerechnet an den unglaublich attraktiven, umschwärmten Hauptdarsteller Gavin Hartley verliert, fällt es ihr jedoch zunehmend schwer, sich hinter ihren Lügen zu verstecken. Ist es Zeit, ins Licht zu treten und der Welt zu zeigen, wer sie wirklich ist?

			Autorin

			Seitdem Samantha weiß, dass man als Schriftstellerin völlig neue Welten erfinden kann, hat sie ihre Berufung entdeckt. Sie ist eine echte Romantikerin, hat ihre Highschool-Liebe geheiratet und glaubt felsenfest an die große, wahre Liebe. Samanthas Ziel ist es, ihre Leser sowohl zum Schwärmen als auch zum Schmunzeln zu bringen, denn sie findet, Liebe und Lachen gehen einfach Hand in Hand. Wenn sie nicht schreibt oder ihrem eigentlichen Beruf nachgeht, kann man Samantha Joyce singend und tanzend bei örtlichen Musicals finden oder zu Hause auf dem Sofa mit ihrem Mann, denn die beiden sind süchtig nach Serien. »Among the Stars. Liebe wie im Film« ist ihr erster Roman.
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			Für alle, die sich jemals unwohl 
in der eigenen Haut gefühlt haben.

		

	
		
			Kapitel 1

			Selbst wenn die Queen vorgehabt hätte, in Fernbrookes einzigem Theater bei einem Jazzkonzert mit einem Einhorn aufzutreten – wäre es wahrscheinlich leichter gewesen, an diesem Abend einen Parkplatz zu finden.

			Ich rannte die Main Street runter und wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert, während ich Jin schrieb, dass ich bald da sein würde. Der Einfachheit halber verschwieg ich, dass ich eben noch schweißüberströmt geschlagene zwanzig Minuten in der Einfahrt gesessen und mir in heller Panik vorgestellt hatte, hier entweder eine hysterisch kreischende Menschenmenge oder ein leeres Gebäude vorzufinden. Meine Haut hatte am ganzen Körper gekribbelt, und ich hatte Mühe gehabt, das Auto zu starten. Ich hatte ein paarmal tief Luft geholt. Doch drücken konnte ich mich beim besten Willen nicht, denn im Zweifelsfall wäre Jin aufgetaucht und hätte mich dann kurzerhand trotzdem hierhergeschleift.

			Auf dem Display leuchtete Jins Antwort auf – ein paar Beschimpfungen in Großbuchstaben, und ich warf einen Blick auf die Uhr.

			11:55.

			Verdammt. Nur noch fünf Minuten.

			Ich lief schneller und schob mein Handy in meine Jeanstasche. An meinem Nacken bildeten sich Schweißperlen, die mir dann den Rücken hinunterliefen, während ich mich durch die stickige Augustluft kämpfte. Nach einem Schlenker um die langsam, aber sicher verfallene Stadtbibliothek blieb ich ruckartig stehen.

			Sicher Hunderte von Menschen warteten vor den verschlossenen Läden der Minimall – die Schlange reichte sogar bis um die Ecke. Ihr Anfang war noch nicht einmal zu sehen! Instinktiv tastete ich nach der Narbe, die von meiner Schläfe bis hinunter zu meinem Kinn verlief, und beäugte die Menge. Viele trugen gehörnte Helme oder Pelzumhänge. Ein Junge mit einem Bierbecher mit Schaumkrone in der Hand entdeckte mich und grinste.

			Verdammt. Es war unmöglich. Ich schaffte das einfach nicht! Also wirbelte ich herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Schon vibrierte mein Handy wieder an meinem Bein. Ich wusste, wer es war, noch bevor ich aufs Display sah.

			JIN: Wo willst du denn hin? Komm sofort zurück. Ich bin ganz in deiner Nähe. Du kriegst das hin, Elise.

			Ich holte wieder tief Luft und machte die Augen zu, schloss die Welt aus. Ich dachte an Dag und fragte mich, was er in dieser Situation getan hätte. Das war einfach. Er hätte sich seiner Angst gestellt und sich in die Schlange eingereiht, hätte vielleicht sogar ein paar Leute angerempelt und sich lautstark vorgedrängelt. Allerdings war er ein erfundener Wikingerheld, der ausschließlich meiner total überspannten Fantasie entsprungen war.

			Ich zog eine Locke meines schmuddelig blonden Haars über die Narbe, drehte mich wieder um und entdeckte Jins vertrauten, dunklen Schopf ganz vorn – etwa hundert Menschen vor mir. Mit seinen auffallend leuchtend violetten Haarspitzen war er nicht zu übersehen. Ich konzentrierte mich also ausschließlich auf die wippenden lila Haarbüschel und erreichte ihn genau in dem Augenblick, als die Schlange sich wieder in Bewegung setzte. Jin lächelte mich an, als ich schließlich vor ihm stand.

			Bin froh, dass du da bist, bedeutete er mir in Gebärdensprache.

			Jin hatte eine Menge Zeit und Mühe investiert, um die Gebärdensprache während der Highschool-Zeit zu erlernen, und das hatte sich bewährt. Mittlerweile fiel es mir leicht, seine etwas steifen Körperbewegungen zu verstehen, und ich bestand nicht mehr darauf, dass er sprach, damit ich ihm die Worte von den Lippen ablesen konnte. Mit Lippenlesen kam ich sehr gut klar, aber trotzdem war es manchmal auch toll, wenn sich jemand auf Gebärdensprache verstand. Beim Lippenlesen konnte buchstäblich einiges dazwischenkommen – wie zu viele Schatten, nicht genug Beleuchtung oder zu viel Bart.

			Keine Ahnung, warum wir hier sind, bedeutete ich Jin. Ich habe zu Hause doch schon zwanzig Exemplare.

			Weil du unter Leute musst. Wie sollst du sonst ohne mich auf dem College überleben?

			Am liebsten hätte ich entnervt die Augen verdreht. Es war kein Wunder, dass er bald auf die angesehene Juilliard School gehen würde, um dort Theater zu studieren – Jin und Drama passten nämlich zusammen wie Schokolade und Erdnussbutter.

			Ich schreibe, gestikulierte ich. Was soll ich mit Menschen, solange ich meinen Laptop habe?

			Du bist ein hoffnungsloser Fall.

			Ich zuckte die Achseln und zeigte auf die Schlange, die langsam weiter vorrückte. Schrittweise schoben wir uns an den dunklen Läden vorbei und auf die hell erleuchtete Buchhandlung namens Bookworm zu. Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich den grünen Wurm entdeckte, der sich durch die »o’s« über der Tür schlängelte. Schon als Kleinkind war ich oft in diesem Laden gewesen, hatte meine Mom angebettelt, mir jedes einzelne Bilderbuch im Regal zu kaufen. Der Bookworm war wie mein zweites Zuhause.

			Als wir es endlich bis nach drinnen geschafft hatten, stockte mir der Atem. Der Geruch nach neuen Büchern, Teenagerschweiß und Klimaanlage war überwältigend. Im hellen Licht der Neonröhren musste ich blinzeln und straffte die Schultern. Der normalerweise so ruhige Laden war jetzt rammelvoll: Eine Unmenge von Leuten hasteten zwischen den Regalen umher oder eilte zur Kasse. Es war so eng, dass ich kaum Luft bekam, und ich warf einen sehnsüchtigen Blick Richtung Ausgang.

			Der Bookworm war anlässlich der Neuerscheinung des Buches echt aufs Ganze gegangen: Große, von der Decke hängende oder an den Enden der Bücherregale angebrachte Plakate verkündeten Viking Moon 3: Stock und Stein, und Nachbildungen der Schiffe flankierten den Eingang zum Jugendbuch-Bereich. Sie hatten sogar Schauspieler engagiert, die Thora und Dag spielten, und das Paar stand zu beiden Seiten der Boote, begrüßte Kunden und posierte für Fotos.

			Ich blickte zu Boden: Eine Welle von Stolz durchflutete mich, die meine Nerven einen Augenblick lang beruhigte. Keiner hier wusste es – aber all diese Leute waren meinetwegen hier.

			Jin zupfte mich am Ärmel, damit ich ihn ansah. Der Laden war so voll, dass kein Platz für Gebärdensprache war, also sagte er: »Das ist der Wahnsinn!«

			Ich riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Verrückt.«

			Er zog mich zu einem Regal hinüber, aus dem so schnell jede Menge Exemplare von Stock und Stein verschwanden, dass man kaum mitkam. Jin schnappte sich eines der letzten Bücher und hielt es triumphierend in die Höhe.

			»Egal wie viele davon noch rauskommen, ich kann immer noch nicht glauben, dass du sie geschrieben hast«, sagte er. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich packte seinen Arm und sah mich nervös um, und dann wieder zu Jin. Der grinste breit. »Keine Sorge, du Psycho. Ich hab nur geflüstert.«

			»Danke«, murmelte ich.

			»Obwohl«, sagte er, »wenn ich mit sechzehn eine Bestsellerserie geschrieben hätte, würde ich es ganz sicher überall rumerzählen.«

			Nein danke, gestikulierte ich. Ich hatte schon vor drei Jahren keine Lust, irgendwem davon zu erzählen, und das ist heute nicht anders.

			»Also haben auch jahrelange Tantiemenzahlungen und weltweite Anerkennung nichts geändert?«

			»Nein.« Ich befühlte wieder meine Narbe. »Absolut nichts.«

			»Wie ich schon sagte. Hoffnungsloser Fall.«

			Er schob mich sanft durch die Menge, damit wir uns an der Kasse anstellen konnten. Ich nahm ihm das Buch aus der Hand und ließ die Finger über das Cover gleiten, bewunderte den kunstvollen Einband. Der Grafiker hatte ein perfektes Abbild von Thora geschaffen – ihr rotes Haar umloderte sie wie Feuer, sie hielt ihr Schwert fest in der Hand und warf Dag ein sinnliches Lächeln zu, einem muskulösen Schrank von einem Mann mit nackter Brust. Auf dem Kopf trug er den traditionellen, behörnten Wikingerhelm und ein Fell um seine Taille. Beim reinen Anblick des Verlangens in seinem Blick überzog sich mein Gesicht mit einer heißen Röte und rief in deutlich weiter unten gelegenen Körperregionen ein leichtes Kribbeln hervor.

			Ich fuhr über die Schrift am unteren Rand des Einbandes. Dort stand mein Künstlername in erhabenen Lettern: Aubrey Lynch. Ich drehte das Buch um und warf einen Blick auf die Autorenbiografie auf der Rückseite.

			Aubrey Lynch lebt in Fernbrooke, Ohio. Wenn sie nicht schreibt, fährt sie Wasserski und liebt Wandern. Sie ist die Bestsellerautorin der Viking Moon-Serie, die in Kürze verfilmt wird. 

			Ich runzelte die Stirn. Der erste Teil stimmte. Ich lebte tatsächlich in meiner Heimatstadt Fernbrooke, wo ich bestimmt auch sterben würde – ich hatte nie den Drang verspürt, dem Ruf der Großstadt zu folgen. Aber alles andere … na ja, auf Wasserski war ich in Wirklichkeit noch nie so richtig scharf gewesen. Und auf der einzigen Wanderung meines Lebens hatte ich mich dermaßen hoffnungslos verirrt, dass ich schon befürchtet hatte, nach dem Genuss giftiger Beeren irgendwo in den Wäldern zu krepieren. Aber Gott sei Dank gab es ja Handys und Jin.

			Jemand berührte meine Schulter. Jin zog die dunklen Augenbrauen missbilligend zusammen und tippte auf die Autorenbiografie.

			»Ich verstehe ja total, warum du ein Pseudonym und eine falsche Biografie benutzt«, sagte er. »Aber ich werde nie verstehen, warum du auch ein gefaketes Foto reingesetzt hast.«

			Er hatte ja recht. Über dieser lächerlichen Biografie, die im Großen und Ganzen erstunken und erlogen war, prangte auch noch das Bild eines bildschönen Mädchens, das ungefähr in meinem Alter war. Sie hatte langes, dunkles Haar und durchdringende grüne Augen. Sie hatte keinerlei Narben, und der Blick, mit dem sie in die Kamera sah, war alles andere als unsicher. Im Grunde war sie all das, was ich nicht war.

			Als mein Verlag mir vor drei Jahren vor der Publikation des ersten Bandes mitgeteilt hatte, dass man ein Autorenfoto für die Werbung und die Rückseite des Buches brauchte, hatte mein Magen mehr Kapriolen geschlagen als beim Megatempo auf der Achterbahn. Ich hatte immer dafür gesorgt, dass es keine Fotos von mir gab. Die Methode, immer genau zum richtigen Zeitpunkt nach unten zu schauen oder mich in letzter Sekunde noch abrupt zu bewegen, sodass das Bild unscharf wurde, hatte ich geradezu perfektioniert. Entsprechend war es gar nicht möglich gewesen, meinem Verleger ein Foto von mir zu schicken. Mein Instagram-Feed war voller Selfies von anderen Leuten – mit einem gelegentlichen Haustier oder irgendeinem Teller mit Essen, das bewies, dass sie nicht vollkommen narzisstisch waren. Aber von mir selbst besaß ich kein einziges brauchbares Foto.

			Nachdem mein Verleger nicht lockergelassen und mir dann einen festen Abgabetermin für das Foto genannt hatte, tat ich, was jedes andere unsichere Mädchen auch getan hätte – ich schickte ihm ein Bild von jemand anderem. Ich kannte das Mädchen auf dem Foto nicht. Ich wusste nicht mal, wie sie hieß. Aber sie sah genauso aus, wie ich es mir für mich selbst gewünscht hätte, und das Selbstvertrauen in ihren Augen würde ich niemals haben. Und jetzt liebten die Fans sie. Es gab Fansites, die sich mit ihrem Haar beschäftigten, mit ihren Augen, ihrer perfekt geformten Nase. Als die Bücher groß rauskamen, verschaffte sie mir glücklicherweise die Anonymität, die ich brauchte. Ich gehörte einfach nicht ins Rampenlicht – sie offenbar schon. Ich zuckte die Achseln und gab Jin das Buch zurück, während wir weiter in der Schlange vorrückten.

			Keine Ahnung, gestikulierte ich. Wollte eben keine Aufmerksamkeit.

			»Wo hast du denn dieses Foto überhaupt her?«

			»Google.«

			Jin schüttelte den Kopf, und schließlich waren wir endlich dran. Er schlenderte zur Kasse, und ich trat zur Seite. Mein ganzer Körper entspannte sich, sobald ich mich einen Augenblick lang aus der Menge entfernt hatte, und ich ließ meinen Blick über die zahllosen Teenager schweifen. Viele schlugen das Buch sofort auf, und ihr Blick flog wie wild über die Seiten, während sie blätterten.

			»Ich habe gehört, eine der Hauptfiguren stirbt«, sagte ein Mädchen, deren rothaarige Perücke schief auf ihrer Stirn saß. Sich wie Thora zu verkleiden war bei den Fans in diesem Laden offenbar total angesagt. »Hoffentlich nicht Dag«, sagte ihre Freundin. »Ich würde es Aubrey Lynch nie verzeihen, wenn sie ihn killt.«

			Der gefakete Rotschopf nickte und presste das Buch an ihre Brust. »Er ist so heiß. Ich frage mich, wer ihn in der Fernsehserie spielen wird.«

			»Ich habe gehört, dass sie Gavin Hartley unter Vertrag genommen haben«, antwortete ihre Freundin.

			Ich erstarrte. Das hatte mir noch keiner gesagt. Ich saß schon eine Weile wie auf heißen Kohlen und wartete auf eine Nachricht von meiner Agentin mit neuen Informationen zur Besetzung. Es war schon irre genug, dass sie einen Pilotfilm von meinem Buch drehen wollten – aber dass sie dann ausgerechnet Gavin Hartley die Hauptrolle geben würden, der zu allem Überfluss schon seit ewigen Zeiten mein absoluter Lieblingsschauspieler war, machte mich total fassungslos. Zwar hatte ich ihn meiner Agentin als Idealbesetzung für Dag selbst vorgeschlagen, als ich von der geplanten Fernsehserie erfahren hatte – aber seitdem hatte ich nichts mehr gehört.

			Jin kehrte zu mir zurück, ein Lächeln auf dem Gesicht und eine gelbe Tasche über der Schulter. Er sah an mir vorbei und blieb plötzlich stehen. Seine Augen weiteten sich. Im gleichen Augenblick spürte ich, wie sich die Energie im Raum veränderte. Alle drehten sich um und starrten in meine Richtung. Dann stürzten sie auf mich zu.

			Mein Herz hämmerte so wild, dass mir fast die Brust zersprang. O nein. O neinneinnein. Irgendwie hatten sie herausgefunden, wer ich war.

			Ich hielt mir den Arm vors Gesicht, als sie näher kamen – doch dann stürmten sie geradewegs und so ungestüm an mir vorbei, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.

			Jin packte mein Handgelenk, um mich zu stützen, und neigte den Kopf, als fragte er sich, was er jetzt tun sollte. Dann drehte er mich um, damit ich sehen konnte, was los war.

			Ich japste nach Luft und wäre fast umgekippt.

			»Unglaublich«, flüsterte ich. »Das kann doch nicht sein.«

			Aber so oft ich auch die Augen zukniff und blinzelte, um diese Vision zu vertreiben, sie wollte einfach nicht verschwinden. Das Mädchen von der Rückseite meiner Bücher stand direkt hinter mir.

		

	
		
			Kapitel 2

			Wie ist das möglich?, bedeutete ich ihm. Wo kommt die plötzlich her?

			Er schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung.«

			Sie war in Wirklichkeit sogar noch schöner als auf ihrem Bild. Irgenwann innerhalb der letzten Jahre seit ich ihr Foto geklaut hatte, hatte sie sich die Haare abgeschnitten – sie trug jetzt einen scharf angeschnittenen Bob mit dunklen Stirnfransen, die ihre smaragdgrünen Augen aus ihrem perfekt symmetrischen Gesicht besonders hervorstechen ließen. Sie war groß und schlank, und ihr weißer Rock mit der pinkfarbenen Bluse brachte ihre Kurven voll zur Geltung, ohne zu viel zu enthüllen. Unwillkürlich zog ich mein eigenes T-Shirt über meine kaum vorhandenen Hüften.

			Als hätte sie ihn herbeigezaubert, zog sie einen silbernen Edding hervor und begann, sämtliche Exemplare von Viking Moon zu signieren, die ihr entgegengehalten wurden. Jin starrte sie mit offenem Mund an, und seine Augen verengten sich.

			Signiert die etwa deine Bücher?

			Ich nickte und nahm ihm die Tasche von der Schulter. Dann langte ich nach dem Buch darin und schlängelte mich durch die Menge, bis ich schließlich vor der »Autorin« stand. Sie schenkte mir ein Lächeln, mit dem man einen ganzen Palast hätte ausleuchten können, und griff nach Jins Ausgabe von Stock und Stein.

			»Möchtest du, dass ich es signiere?«, fragte sie.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie mir das Buch aus der Hand, öffnete die Titelseite, kritzelte dann etwas hinein und gab es mir zurück.

			Die Menschen hinter mir drängelten nach vorn, aber ich war wie gelähmt. Meine Füße klebten fest, als hätte jemand den Boden des Bookworm mit Schlamm statt mit Beton ausgelegt.

			Mein gefaketes Ich runzelte die Stirn. »Stimmt was nicht? Kann ich irgendwas für dich tun?«

			Meine Zunge war plötzlich so trocken wie Schmirgelpapier. Ihre Lippen waren von einem perfekten Rubinrot, und das, obwohl sie nicht die Spur von Liploss trug. Wie konnten Lippen eines Menschens nur eine solche Farbe haben?

			Jemand zupfte mich am T-Shirt und begann, mich von ihr wegzuziehen. Ich sah noch, dass ein Ausdruck der Erleichterung über das Gesicht der falschen Aubrey huschte, und dann stand ich auch schon vor Jin, seine dunklen Züge voller Sorge.

			»Warum hast du das gemacht?«, fragte er.

			Statt zu antworten, öffnete ich das Buch auf der Titelseite und überflog die hübsch geschriebenen Worte unter meinem Titel und meinem Künstlernamen.

			Danke, dass du ein Fan bist! Verfolge deine Träume weiter! Alles Liebe, Aubrey Lynch.

			»Was zum Teufel?«, sagte ich. »Das ist doch völliger Schwachsinn. Was haben denn Wikinger mit den eigenen Träumen zu tun …«

			Jin nahm mich beim Arm und führte mich aus dem Laden, was ein Glück war – denn meine Beine fühlten sich so an, als wäre ich von der Taille abwärts gelähmt. Sie wabbelten wie Götterspeise, und ich stützte mich auf meinen Freund, während er sich mit mir durch die Menge schob.

			Draußen, außerhalb des klimatisierten Zufluchtsorts namens Buchhandlung, traf uns die Hitze wie ein Schlag. Meine Kleider klebten sofort an meinem Körper, als wir an den Leuten vorbeigingen, die dort immer noch anstanden. Sie sprachen aufgeregt miteinander, wie ihre sich rasch bewegenden Lippen verrieten.

			»Hast du gehört? Aubrey Lynch ist da drinnen!«

			»Was? Unmöglich!«

			»Doch, sie signiert die Bücher!«

			»O mein GOOOOTTT! Ich muss sie einfach sehen! Sie ist meine Heldin!« Mit einem flauen Gefühl im Bauch wandte ich mich ab. Bei der Vorstellung, dass jemand anders meine Bücher signierte, drehte sich mir jetzt der Magen um.

			Am Auto angekommen legte Jin mir eine Hand unters Kinn und schob meinen Kopf hoch. Was wirst du jetzt tun?, gestikulierte er.

			Ich ließ das Buch wieder in die Tasche gleiten und zuckte die Achseln. Nichts, denke ich. Ich kann nichts tun.

			Aber das sind deine Bücher, und sie heimst den ganzen Ruhm ein.

			Ich bin dafür verantwortlich, dass ihr Bild auf der Rückseite zu sehen ist, bedeutete ich ihm. Ist alles meine Schuld. Außerdem, wen kümmert’s? Ich kann weiterschreiben und sie vergessen. Ich bin immerhin diejenige, die die Tantiemen einheimst.

			Jin runzelte die Stirn und schien mir noch irgendetwas sagen zu wollen. Doch dann überlegte er es sich anders, und nachdem er mich einen Augenblick lang gemustert hatte, streckte er die Hand aus, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. Ich holte sie wieder hervor, um die Narbe zu verbergen, und er seufzte so tief, dass sein Körper förmlich in sich zusammensank.

			Er sah sich auf der Straße um. Zu dieser Tageszeit lag die Innenstadt von Fernbrooke sogar trotz der Mitternacht-Buchvorstellung ziemlich verlassen da – ein verschlafenes Nest mit ebensolchen Einwohnern. Mein Atem ging jetzt wieder langsamer und ruhiger. Wir waren endlich wieder allein.

			»Du hast also mit der ganzen Geschichte kein Problem?«, vergewisserte sich Jin.

			»Was bleibt mir anderes übrig?«

			Er rieb sich den Nacken. »Du kannst einen echt auf die Palme bringen, weißt du das?«

			»Aber du liebst mich doch trotzdem.«

			»Natürlich.« Er verzog die schmalen Lippen zu einem kleinen Grinsen. »Wenn auch nicht ganz so sehr, wie ich Gavin Hartley liebe. Das ist mal ein echt göttlicher Mann, einfach zum Abknutschen. Stimmt es, dass er Dag spielen wird?«

			Allein beim Gedanken an den unglaublich gutaussehenden Filmstar – der auch noch eine Figur spielen sollte, die ich erschaffen hatte – lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich schaute weg, damit Jin im Licht der Straßenlaternen nicht sah, dass ich rot wurde.

			»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Mir erzählt ja keiner was.«

			»Stell dir doch mal vor, du könntest ihn kennenlernen!«, rief Jin. »Ich würde ja sterben an deiner Stelle.«

			»Dazu wird es nicht kommen«, sagte ich. »Er erwartet dann schließlich dieses fantastisch aussehende Mädchen, das wir dahinten in der Buchhandlung zurückgelassen haben.«

			Jins Miene verdüsterte sich. »Stimmt. Und wie willst du das auf Dauer durchziehen, El?«

			»Kein Problem. Sie drehen in Hollywood. Ich habe meiner Agentin gesagt, dass ich in der Uni sein muss und keine Zeit zum Reisen habe. Dafür hat sie Verständnis. Aber sie haben mir immerhin das erste Drehbuch zum Abnicken gegeben.«

			Jins Augen leuchteten auf. »Echt jetzt? Ein richtiges Hollywood-Drehbuch? Das will ich sehen!«

			Ich klopfte auf die Tasche an seiner Schulter. »Du hast doch jetzt schon genug Lesestoff.«

			»Hast du wirklich in diesem Band jemanden umgebracht?«

			»Lies nach, dann weißt du’s.«

			»Witzig.«

			Ich grinste und schloss meinen Wagen auf. Dann umarmten wir uns, und ich kniff die Augen zu und atmete den vertrauten Geruch seines Eau de Cologne ein. Er duftete wie frische Wäsche an einem Sommertag. Wenn es eins gab, auf das ich mich verlassen konnte, dann darauf, dass Jin gut aussah und gut roch – sogar um ein Uhr morgens während einer erbarmungslosen Hitzewelle.

			Irgendwann lösten wir uns aus der Umarmung, und ich setzte mich hinters Lenkrad und schloss die Tür.

			Auf der Heimfahrt wanderten meine Gedanken zurück zu dem Mädchen im Buchladen, und die Sorgen nagten wie mit scharfen Zähnen an mir. Hatte ich einen Fehler gemacht, als ich das Bild einer Fremden auf meine Bücher hatte drucken lassen? Um die Wahrheit zu sagen, ich war wirklich nie davon ausgegangen, dass es Konsequenzen haben würde. Damals hatte ich das mit dem Foto für eine gute Idee gehalten.

			Ich versuchte, meine Nervosität abzuschütteln, als ich in meine ruhige Straße einbog. Es gab jetzt Wichtigeres, an das ich denken musste. Wie zum Beispiel daran, dass ich nächste Woche um diese Zeit mit Tausenden von Fremden auf dem Campus einer Universität sein würde. Ich würde mit jemandem zusammenwohnen, den ich noch nie vorher gesehen hatte. Allein bei dem Gedanken hätte ich mich auf der Stelle übergeben können. Das Mädchen, das vorgab, ich zu sein, würde also erst mal warten müssen.

		

	
		
			Kapitel 3

			Ein paar Tage später lag ich auf Jins schwarzem Sofa und blickte mich in dem vertrauten Zimmer um. Das Schlafzimmer meines besten Freundes sah aus, als hätte der gesamte Broadway sich hier verewigt. Vor zwei Jahren hatten wir den ganzen Sommer damit verbracht, die Wände im Samt-Rot der Bühnenvorhänge zu streichen und die Lichtschalter und Türrahmen mit Goldglitter zu bestäuben. Jin hatte sogar den Spiegel mit diesen nackten Glühbirnen verziert, die man sonst in Garderoben fand.

			Gerahmte Poster und Programmzettel für Musicals mit Titeln wie Wicked – die Hexen von Oz oder Frühlings Erwachen wetteiferten hier mit Fotos von Jin, der am hiesigen Theater in den Produktionen von Sweeney Todd, Miss Saigon und Bye, Bye Birdie auf der Bühne gestanden hatte.

			Obwohl ich die Musik natürlich nicht hören konnte, hatte ich mir jede Show meines Freundes angesehen. Jin hatte mir im Vorfeld immer genug über die Geschichte erzählt, damit ich der Handlung folgen konnte, und mein Lippenlesen besorgte den Rest. Wenn sie nicht mit beunruhigender Geschwindigkeit auf der Bühne herumtanzten und – wirbelten, konnte man die Worte der Schauspieler problemlos ausmachen. Vor allem, weil sie jede Bewegung und jedes Wort überbetonten – Jin behauptete, das sei wesentlich, um auch den letzten Zuschauer in der hintersten Reihe zu erreichen. Ich verkniff mir den Hinweis, dass unser Theater nur höchstens zehn Sitzreihen hatte und dass die Leute ganz hinten wahrscheinlich null Probleme damit hatten.

			Von sämtlichen seiner Vorstellungen war Bye, Bye, Birdie mein Lieblingsstück. Jin spielte Birdie, einen Rockstar im Elvis-Style, der vor seiner Einberufung in eine kleine Stadt kommt, um im Fernsehen die glückliche Gewinnerin einer Quizshow zu küssen. Schien mir eine super Sache zu sein, als normales Kleinstadtmädchen den berühmten Mann seiner Träume knutschen zu dürfen. Na ja, wenn man davon absah, dass Millionen von Fernsehzuschauern einem dabei zusahen. Bei dieser Vorstellung krampfte sich mein Magen vor Unbehagen zusammen.

			Jin war einfach fantastisch gewesen – er tanzte und stolzierte auf der Bühne herum, als wäre er eins mit dem Holz, dem Samt und den Scheinwerfern. Jeden Abend hatte er tosenden Beifall bekommen, und angesichts seiner Begabung hatte es mich auch nicht überrascht, dass er jeden Studienplatz bekommen hatte, auf den er sich beworben hatte.

			Das machte es allerdings nicht weniger ätzend, wenn der einzige Freund, den man auf der Welt hat, seine Klamotten packt und nach New York zieht.

			Wir hatten uns beide nach der Highschool ein freies Jahr gegönnt. Jin hatte seine Zeit damit verbracht, »Erfahrungen« zu sammeln – was so viel hieß wie tagsüber im Café mit dem Kaffee herumzujonglieren und abends im unbelüfteten Keller unter der Kirche mit Laienspielgruppen zu proben. Meine Eltern hatten mir die einjährige Pause vor dem College erlaubt, damit ich das neueste Viking Moon-Buch beenden konnte, aber nur unter der Voraussetzung, dass ich mich dieses Jahr am hiesigen College einschrieb. Damals schien es mir ein fantastischer Plan zu sein, aber jetzt, da es tatsächlich so weit war, war ich alles andere als bereit für diesen neuen Lebensabschnitt.

			Jin saß im Schneidersitz auf dem Teppichboden und leerte den Inhalt einer Schublade in einen Karton. Er hatte ausnahmsweise mal das Bühnenoutfit gegen eine dunkle Hose und ein weißes T-Shirt getauscht, auf dem in funkelnden silbernen Lettern die Aufschrift »Schauspieler tun es aufs Stichwort« prangte.

			Ich rollte mich auf die Seite, um ihn besser im Blick zu haben. »Heilige Scheiße, Jin, ich glaub, du hast mehr Klamotten als ich.«

			»Das ist ja auch nicht schwer, schließlich hast du ungefähr sieben Outfits, die alle gleich aussehen und die du abwechselnd anziehst.«

			»Hey, es sind mindestens zehn.«

			»Na klar. Ja, wenn du die Sweatshirts mitrechnest, die du im Sommer gar nicht anziehst.«

			Ich warf ihm eins der Kissen an den Kopf, doch es prallte einfach ab, ohne dass sein perfekt frisiertes Haar auch nur im Geringsten an Form einbüßte.

			»Na, na, na«, scherzte er. »Da musst du doch nicht gleich gewalttätig werden.« Er hob das Kissen auf und schleuderte es zurück. Ich kicherte und duckte mich. Das Kissen flog an meinem Kopf vorbei, landete auf seinem Nachttisch und riss dabei das Foto darauf mit sich zu Boden.

			»O verdammt, Jin. Tut mir so leid.« Ich kroch über das Bett und griff nach dem Silberrahmen.

			Gott sei Dank war es mit der Bildseite nach oben gefallen, so dass das Glas nicht zersplittert war. Unvermittelt breitete sich ein furchtbarer Schmerz in meiner Brust und meinem Magen aus, als ich das Mädchen auf dem Bild betrachtete. Rasch stellte ich den Rahmen wieder an seinen Platz und drehte ihn um, damit das Foto zum Schrank zeigte und ich es nicht sehen musste.

			»Alles okay«, sagte ich zu Jin. »Sie ist okay.«

			Er schluckte. Seine Hand schwebte noch immer reglos in der Luft, und ein Paar violette Socken baumelten daran. »Nur dass wir beide wissen, dass sie alles andere als okay ist.«

			»Ja, ich weiß.« Unwillkürlich ließ ich eine Hand zu meinem T-Shirt wandern, wo die Wölbungen der Narben auf meiner Haut sich wie Falten unter dem Stoff in meine Fingerkuppen drückten.

			Einen Augenblick lang sahen mein Freund und ich einander an und wussten nicht, was wir sagen sollten. Verdammt.

			Irgendwie waren wir in das »Darüber wollen wir nie wieder reden«-Territorium geraten. Nur weil wir nie darüber gesprochen hatten, was dem Mädchen auf dem Bild zugestoßen war, war Jin mein Freund geblieben.

			Jin wandte die dunklen Augen ab und drehte sich zur Tür. Ich atmete scharf aus, als ich seine Mom entdeckte, die mit einem Stapel zusammengefalteter Boxershorts im Türrahmen stand.

			»Du willst doch nicht etwa ohne Unterhosen zur Uni gehen, oder?«, fragte sie und legte den Stapel auf die Kommode. »Die hab ich im Waschkeller gefunden.«

			Es war immer wieder seltsam, Mrs Tam neben ihrem Sohn stehen zu sehen. Irgendwie sahen sie gleich aus – und doch vollkommen unterschiedlich. Hätte Jin gestanden, hätte er sie um einiges überragt. Er hatte ihre dunklen, igeligen Haare geerbt, auch wenn in ihren mittlerweile ein paar graue Strähnen zu finden waren. Beide hatten tiefliegende Augen und Wangenknochen so scharf, dass man ein Messer daran hätte wetzen können. Und sie ähnelten beide dem Mädchen auf dem Bild neben dem Bett.

			Nervös zupfte ich an meinem T-Shirt-Kragen. Obwohl ich das Bild umgedreht hatte, spürte ich ein Kribbeln im Rücken, als würde sie mich immer noch beobachten.

			»Na ja, eigentlich hab ich das durchaus in Erwägung gezogen«, sagte Jin. Dann bedeutete er mir: Immerhin habe ich nicht vor, sie allzu häufig zu brauchen.

			Du bist unverbesserlich, gestikulierte ich zurück. Ich kann einfach nicht glauben, dass du so was vor deiner Mutter sagst.

			Sie kann keine Gebärdensprache. Außerdem kennt sie mich. Dann sagte er: »Stimmt’s, Mom? Dich kann nichts überraschen, was ich sage.«

			Ach wirklich?, bedeutete ich ihm. Dann sah ich seine Mutter an. »Mrs Tam, soll ich Ihnen übersetzen, was Ihr Sohn gerade zu mir gesagt hat?«

			Die zierliche Frau machte einen Schritt nach vorn und zerzauste ihrem Sohn die Haare. Seine seit Neustem blau gefärbten Haarspitzen glitten durch ihre Finger, leuchtendes Indigo an ihrer rissigen Haut.

			»Schon gut, Liebes. Ich kann es mir schon vorstellen. Aber er ist trotzdem ein guter Junge.« Jin streckte mir die Zunge heraus wie ein Zweijähriger, der seinen Kopf durchgesetzt hat, und ich verdrehte die Augen. »Hauptsache, ihm passiert nichts, und er bekommt einen netten Jungen ab, der ihn glücklich macht. Den Rest will ich sowieso nicht wissen.«

			Ich warf mich rücklings aufs Bett, als sie das Zimmer verließ. »Also bin ich jetzt bald total allein«, stöhnte ich Richtung Decke.

			Die Matratze bewegte sich, und Jin kuschelte sich an mich. Ich drehte mich zu ihm und sah ihm in die Augen.

			»Du bist niemals allein, El«, sagte er. »Das weißt du doch.«

			Ich drehte mich auf die Seite und legte den Kopf auf meinen Arm. »Doch, bin ich wohl. Du gehst nach New York, und ich muss an dieser dämlichen Fernbrooke Uni anfangen. Ganz allein.«

			»Ich hab dich eine Million Mal gefragt, ob du nicht mitkommen willst.«

			Ich schauderte. »Ich in New York? Nein danke. Allein diese Menschenmassen, die sich da durch die Straßen wälzen …«

			»Selber schuld. Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, ist es eine fantastische Stadt. Außerdem sind da einige der weltbesten Bühnen.«

			Jins Blick war plötzlich abwesend, wie immer, wenn er sich vorstellte, dass er am Broadway auftrat oder einen Tony Award gewann. Sein Gesichtsausdruck hielt mich davon ab, ihn zu bitten, bei mir in Fernbrooke zu bleiben. Mein gesamtes Nervenkostüm zitterte allerdings bei dem Gedanken, dass mein einziger Freund bald in weiter Ferne leben würde.

			»Vielleicht kann ich meine Eltern ja dazu überreden, dass ich mir noch ein Jahr frei nehmen kann«, sagte ich. »Vielleicht gewähren sie mir ja noch ein letztes Jahr zum Schreiben. Ich meine, ich habe eine Deadline für das letzte W.M.-Buch. Ist doch verständlich, dass ich das erstmal fertig machen muss.«

			Jin strich mir wieder eine lockige Haarsträhne aus dem Gesicht. »El, ich hab dich schrecklich lieb, aber jetzt wird’s echt Zeit, dass du dir selbst einen Tritt in den Hintern gibst. Das College wird dir guttun. Die Freiheit herauszufinden, wer du bist und was du mit deinem Leben anfangen willst … ich glaube, genau das brauchst du jetzt.«

			»Du hörst dich an wie mein Dad.«

			»Weil dein Dad und ich das Beste für dich wollen.«

			Ich stütze mich auf einen Ellbogen. »Ich bitte doch nur um noch ein einziges Jahr Aufschub. Ich sage nicht, dass ich nie hingehe. Die W.M.-Serie ist dann fertig. Ich muss mir dann keine Sorgen darum machen, wie ich sie beenden soll, während ich auf dem College bin …«

			»El, du hast schon ein freies Jahr gehabt. Wenn du anfängst, bist du altersmäßig praktisch jetzt schon eine von den Alten.«

			»Neunzehn ist nicht alt. Viele Leute gehen noch viel später aufs College. Es gibt unzählige Filme im Fernsehen über Frauen, die mit vierzig noch aufs College gehen.«

			»Du wartest definitiv nicht, bis du vierzig bist.« Er setzte sich auf und zog mich ebenfalls hoch, sodass wir einander am Fußende des Bettes gegenübersaßen.

			Außerdem musst du neue Freunde finden, vielleicht sogar ein paar heiße Typen kennenlernen, gestikulierte er. Ich ertrage den Gedanken einfach nicht, dass du allein in deinem Zimmer sitzt, während ich in NYC Party mache. Es kann nicht sein, dass ich dein einziger Freund bin. Das ist einfach nur traurig.

			Ich weiß. Aber ich habe Schiss. Erinnerst du dich ans letzte Jahr auf der Highschool?

			Das war mehr als ätzend gewesen, um ehrlich zu sein. Vielmehr war es ein absoluter Alptraum. Ich hatte versucht, mein letztes Jahr auf der regulären Highschool zu absolvieren statt an der Schule für Behinderte und Hörgeschädigte. In meiner ersten Woche hatte ich nach dem Sportunterricht gewartet, bis alle die Umkleide verlassen hatten, um mich umzuziehen – aber kaum hatte ich mich ausgezogen, kam eine weitere Gruppe von Mädchen herein. Ich sah sie erst, als es schon zu spät war. Sie warfen einen kurzen Blick auf meinen vernarbten Oberkörper und flippten sofort total aus, hielten sich die Augen zu, als sei ich Medusa oder so etwas.

			Ich hatte versucht, ihre angewiderten Blicke zu ertragen, aber nach ein paar Wochen hatte ich meine Mutter angefleht, mich zu Hause bleiben zu lassen. Trotz der Proteste meines Vaters hatte sie zugestimmt und ihren Job gekündigt, um mich daheim zu unterrichten.

			Das machen Kids nun mal, meinte Jin jetzt. Sie ärgern sich.

			»Du warst nicht dabei«, sagte ich, und meine Kehle fühlte sich bei der Erinnerung daran ganz rau an. »Es war im Grunde wie bei Carrie, nur ohne die Damenbinden und den telekinetischen Amoklauf danach.«

			»Okay, jetzt dramatisierst du aber, und wir wissen, dass das eigentlich meine Domäne ist.«

			Jin umfasste meine Oberarme. »Außerdem waren sie einfach nur eifersüchtig. Du bist nach zwei Jahren Abwesenheit wieder in der Schule aufgetaucht, und verdammt, du warst eine hübsche junge Frau geworden. Du mit deinem Wahnsinns-Goldhaar, das andere nur aus der Tube so hinkriegen.« Er berührte mein Kinn, hob meinen Kopf, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Und deine Augen sind so groß und blau, dass du in Wirklichkeit in einen Disney-Film gehörst, in dem du am Fenster sitzt und den Chipmunks etwas vorsingst.«

			»Jin, hör auf.« Ich wand mich, versuchte mich seinem forschenden Blick zu entziehen, aber er hielt mich fest.

			»Nein, hör mir zu. Du hast dazu auch noch einen absolut hinreißenden Schmollmund. Die meisten Jungs würden wahrscheinlich einen Mord begehen, um ihn küssen zu dürfen. Und deine Figur ist einfach der Hammer. Du könntest vielleicht hier und da ein bisschen was zulegen, aber man kann trotzdem damit arbeiten. Ich meine, wenn ich auf Mädels stehen würde, hätte ich dich definitiv auf dem Schirm.« Er wackelte mit den Augenbrauen und kicherte.
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